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In land. 


Berlin den 15. Auguſt. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt geruht: 
Dem General-Lieutenant a. D., Grafen Henckel von Donnersm arck zu 
Deſſau, den Stern zum Rothen Adler-Orden zweiter Klaſſe mit Eichenlaub; und 
dem als Chiffreur im Büreau des Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten 
angeſtellten Hofrath Cottel den Rothen Adler-Orden vierter Klaſſe; ſo wie dem 
Gutsbeſitzer Salingre auf Roſtin im Soldiner Kreiſe den Charakter als Gehei— 
men Kommerzien⸗Rath zu verleihen; den bisherigen Kreis-Deputirten, Ritterguts⸗ 
Beſitzer von Haug witz auf Mengelsdorf, zum Landrath des Kreiſes Görlitz, 
im Regierungs⸗Bezirk Liegnitz, und den Land- und Stadtgerichts⸗Direktor Polenz 
zu Reichenbach zugleich zum Kreis⸗Juſtizrath des Reichenbacher Kreiſes zu ernennen. 


Ihre Königl. Hoheit die Prinzeſſin von P reußen iſt von Neu⸗Strelitz 
zurückgekehrt. — Se. Königl. Hoheit der Prinz Adalbert iſt von Stettin hier 
angekommen. i 


Berlin, den 7. Auguſt. Auſſehen macht hier der in den Times erſchie⸗ 
nene neueſte Artikel über die Schleswig⸗Holſteiniſche Frage, in welchem wiederum 
das Intereſſe Dänemarks gegen Deutschland verfochten wird. Die Times be⸗ 
lehren darin, mit gewohnter Anmaßlichkeit in dieſer Angelegenheit, die Welt, 
daß das Ergebniß aller Forſchungen, welche von den bedeutendſten Rechtsgelehr⸗ 
ten Europa's über dieſe verwickelte Frage angeſtellt worden ſeien, die Rechtmäßig⸗ 
keit der Anſprüche Dänemarks als durchaus unzweifelhaft darſtelle. Die Urtheile 
der namhafteſten Deutſchen Rechtsgelehrten find, jo wollen es die Times, nicht 
vorhanden. Die Däniſchen Rechtsgelehrten ſteigern ſie mit einem Federzuge zu 
den bedeutendſten Rechtsgelehrten Europa's. Alle Anzeichen deuten darauf 
hin, daß von Seiten Dänemarks etwas im Werke iſt. Deutſchland möge auf ſei⸗ 
ner Hut ſein. f f 

Königsberg, den 6. Auguſt. Die Jujurienklage gegen jenen höheren 
Beamten, von deſſen Urtheil über die 138 Unterzeichner des Proteſtes auf dem 
Landtage neulich berichtet wurde, iſt bis jetzt von zehn Landtagsdeputirten der 
Stadt und Provinz gemeinſam eingereicht. Rechtsgelehrte waren, wie ſchon be⸗ 
merkt worden, der Anſicht, daß im ſchlimmſten Falle hier nur eine Geldſtrafe ver⸗ 
hängt werden konne; es weiſt ſich nun aber aus, daß ſich unter den Klägern auch 
ein Offizier befindet, und ein neues Geſet verbietet, bei Injurien gegen Mili- 
tärperfonen die Gefängniß⸗ in Geldſtrafe umzuwandeln. Unter den Klägern, 
denen ſich bald faſt ſämmtliche Deputirte der Provinz zugeſellen werden, befinden 
ſich unter anderen zwei Deputirte der Stadt Königsberg (der dritte, Bürgermeiſter 
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Sperling, iſt noch immer auf Reifen), Herr v. Schön, Neffe des Staatsminiſters, 


Herr v. Bardeleben u. ſ. w. \ 
Die Königsberger Ztg. ſchreibt unterm 6. Auguft: Obscure Winkelzeitungen, 

die von 2— 300 Perſonen geleſen werden, haben allerdings den Vortheil, daß 
fie nichts zu lernen und nichts zu vergeſſen brauchen; aber ein Blatt, wie die 
„Allgemeine Preußiſche Zeitung“ deren Worte in ſo weiten Kreiſen wiederhallen, 
kann ohne Beeinträchtigung der Allgemeinheit, ohne Gefahr für die eigene Sache, 
der offenen und unbefangenen Würdigung der Verhältniſſe, wie ſie ſeit dem Pa⸗ 
teute vom Zten Februar ſich geſtaltet haben, ſich nicht entziehen. Wenn die 
„Allgemeine Preußiſche Zeitung“ ein Princip anerkennt, kaun und wird fie die 
nothwendigen Conſequenzen deſſelben nicht verleugnen wollen; darum rech⸗ 
nen wir es ihr hoch an, MATT 
Feind der conſtitutionellen Principien an ſich, wie ſie ſich z. B. in England 
verwirklicht haben; wir erkennen die Einwirkung der Geſetze, der Staatsgrund⸗ 
geſetze dort auf die Größe des Staats vollkommen an.“ Ferner „die Oeffentlich 
keit und Nachweiſung ihrer Handlung wird von der Preußiſchen Regierung nie⸗ 
mals geſcheut werden; die moraliſche Verantwortlichkeit der Handlungen 
der Miniſter, ja die politifche Verantwortlichkeit iſt ſchon in der That vorhanden; 


wenn ſie offen und ehrlich ſagt: „Wir ſind kein 
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ſie kann nie ausbleiben, wo die Regierung den Ständen das Steuerbewilligungs⸗ 
recht gewährt hat.“ Möglich, daß wir irren; aber wir halten dieſe Aeußerungen 
der „Allg. Pr. Z.“ für ein günſtiges Zeichen, daß man in gewiſſen Kreiſen feine 
Anſichten über den Conſtitutionalismus in erfreulicher Weiſe geändert habe. 

Aus Weſtphalen, den 9. Auguſt. Die Lehrer der Preußiſchen Gym⸗ 
uaſien find neuerdings vom Miniſterium des Unterrichts gewarnt worden vor 
„agitatoriſchen Beſtrebungen.“ Veranlaſſung zu dieſer Verfügung ſcheint die 
vorjährige Verſammlung der Schulmänner Rheinlands und Weſtphalens in Weſel 
gegeben zu haben. Wenigſtens hat das Miniſterium mehrfache Nachfragen über 
dieſe Verſammlung veranlaßt. Es ſoll nämlich auf derſelben lebhaft hergegangen 
ſein und ſich unter den Lehrern eine gewiſſe Aufregung und Mißſtimmung kund 
gegeben haben. Wir müſſen dies dahin geſtellt ſein laſſen, würden uns aber 
nicht wundern, wenn unter den Gymnaſiallehrern ſich wirklich eine ziemlich allge⸗ 
meine Unzufriedenheit mit den beſtehenden Verhältniſſen verbreitet haben ſollte; 
denn es liegt in der Natur des Menſchen, daß ihm diejenige Ordnung der Dinge 
we die Beſte ſcheint, in welcher für ihn und die Seinigen nicht hinlänglich ge⸗ 
orgt iſt. 

Köln, den 10. Auguſt. Zu der am 26ſten bis 29ſten d. M. in Mainz 
ftattfindenden Verſammlung Deutſcher Architekten werden auch mehrere 
unſerer Baumeiſter kommen und, wie man hört, auch einige der tüchtigſten Baus 
meiſter Belgiens. Man ſieht hieraus, daß Belgien jede Gelegenheit wahrnimmt, 
ſeine Sympathien für Deutſchland kund zu geben. Im Intereſſe der ſchöͤnen Sache 
wäre es ſehr zu wünſchen, daß dieſe Verſammlung namentlich von Süddeutſchen 
und Rheiniſchen Architekten fleißig beſucht würde, da ihre bisherige Entſchuldigung 
wegen der Wahl des Verſammlungsortes jetzt ganz wegfällt. Für den praktiſch⸗ 
thätigen Architekten mag der gewählte Zeitpunkt nicht gerade der günſtigſte fein. 
ah. man aber wahre Liebe zur Sache hat, laſſen ſich derartige Hinderniſſe leicht 
eſeitigen. 


Ausland. 
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Leipzig, den 8. Auguſt. Kürzlich iſt eine General-Ordre erſchienen, wel⸗ 
che mehrere Reformen in der bis dahin üblichen Art und Weiſe der militairi⸗ 
ſchen Ausbildung der Mannſchaften befiehlt. Sie will das geiſttödtende Detail⸗ 
Grerciren dem Felddienſt mit Terrainbenutzung hintenangeſetzt wiſſen und geht im 
wejentlichen darauf hinaus, eine größtmögliche Menge von Kräften zu ſparen, wo 
ſie geſpart werden können, um fie deſto nachdrücklicher anf den Hauptzweck zu 
verwenden. Der Soldat ſoll nach dieſer Ordre nicht mehr für die Parade, ſon⸗ 
dern für den unmittelbaren Kriegsdienſt geübt und erzogen werden. Als Mittel 
zur Erreichung dieſes Zweckes werden unter anderm gym n aſtiſche Uebungen 
in weiterer Aus dehnung anempfohlen, nächſtdem aber auch Nachtmärſche und 
nächtliche Felddienſtübungen. 

Darmſtadt, den 8. Auguſt. Uuſer dirigirender Staatsminiſter Freiherr 
du Thil, welcher mehrere Wochen zur Stärkung ſeiner Geſundheit von hier ab⸗ 
weſend war, iſt noch angegriffen hierher zurückgekehrt. — Zu Anfang dieſes Jah⸗ 
res hieß es, es ſei im Schoße unſeres ſtadtiſchen Gemeinderaths ſelbſt der 
Antrag geſtellt worden, feinen Sitzungen eine größere Oeffentlichkeit, als ſie 
bisher gehabt hatten, zu geben. Bisher nämlich erſchienen höchſtens von Zeit zu 
Zeit die Namen der aufgenommenen Bürger im Wochenblatt. Zudeſſen iſt jener 
Antrag auf Schwierigkeiten geſtoßen oder liegen geblieben. 

Baden. — Unter dem Miniſterium Bekk konſolidiren ſich unſere Landes⸗ 
Angelegenheiten mehr und mehr, und die wohlthätige Kriſis, die durch ſeine Ueber⸗ 
nahme der Leitung der inneren Geſchäfte nach den Kämpfen und Konflikten unſe⸗ 
res letzten Landtages eingetreten, gelangt zu einem immer entſchiedeneren Durch⸗ 
bruch. Die Anzeichen, unter denen unſere nächſten Landtags⸗Wahlen fattfinden 
werden, könnten für das Miniſterium Bekk nicht günſtiger fein; es hat die Stim⸗ 
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mung der weitaus überwiegenden Mehrheit des Volkes für ſich; alle beſſeren Or⸗ 
gane unſerer Tagespreſſe bringen ihm unausgeſetzt ihre aufrichtigſten Sympathien 
dar, und nur der Hyperliberalismus einiger in der verzweifelten Minderheit 
kämpfenden Blätter grollt mit ihm. 


Der Bremer Zeitung zufolge iſt in Frankfurt die Nachricht eingegangen, 


daß am 4. Auguſt nach einer Jagd in der Gegend von Würzburg der jüngere 
Graf Clemens. v. Schönborn vermißt, ſpäter aber erſchoſſen im Walde gefun⸗ 
den wurde. 

Stuttgart den 7. Auguſt. Zu der Feier des Erntefeſtes, die am 6. Aug. 
ſtattfand, ward, wie das Frankfurter Journal berichtet, die geſammte 
Geiſtlichkeit, auch der Rabbiner der Judengemeinde eingeladen, nur — Heribert 
Rau, der deutſchkatholiſche Prediger, nicht. Bisher pochte man in Deutſchland 
viel auf unfre religiöſe Duldſamkeit gegenüber der engliſchen Hochkirche und ihrer 
ausſchließenden Geſinnung; wenn man die jüngſten engliſchen Parlamentswahlen 
mit dieſen kleinen Quälereien und Chikanen in Deutſchland vergleicht, muß man 
faft auf den Gedanken kommen, es ſei mit unſrer religiöſen Freiheit beſtellt wie 


mit der politiſchen. 8 . 
Heidelberg, den 11. Auguſt. Einen neuen Beweis von der Fürſorge der 


Preußiſchen Regierung für die Intereſſen des Zoll⸗Vereins liefert eine Denkſchrift 


über die Reform des Konſularweſens, welche dieſelbe der vorjährigen 
General-Konferenz zur weiteren Berathung und Beſchlußnahme vorgelegt hat. 
So viel wir wiſſen, iſt die definitive Erledigung dieſer Angelegenheit auf den 
Korrefpondenzweg verwieſen; hoffentlich wird ein alljeitiges Einverſtäͤndniß über 
die gemachten Vorſchläge nicht zu lange auf ſich warten laſſen. 

Mainz, den 10. Auguſt. Heute treten dahier die Abgeordneten der vers 
ſchiedenen Rheinuferſtaaten zu der jährlich ſich verſammelnden Rheinſchifffarths⸗ 
kommiſſion zuſammen. Welche Vorlagen zu berathen ſind, iſt noch nicht bekannt. 
Die Freiheit des Rheins ſollte aber wohl der Hauptgegenſtand der Berathung 
ſein. Von niederländiſcher Seite ſoll man, um die Konkurrenz der bel⸗ 
gifchen Eiſenbahn zu paralpfiren, ſehr geneigt fein auf volle Freiheit 
der Rheinſchiffahrt einzugehen, und zu bedauern wäre es, wenn jetzt von deutſcher 
Seite Schwierigkeiten gemacht und wegen eines kleinen Vortheils eines einzelnen 
Staates, Preußens, das was man ſo lange gewünſcht und erſtrebt, aufs Neue 
vereitelt würde. (Indeß ſcheint hier doch Hollands geſammte Stellung zu Deutſch⸗ 
land auch in Frage zu kommen.) 

Fü nkrei ch. 

Paris, den 11. Auguſt. Privatbriefe aus London melden, daß man, 
in Folge der finanziellen Kriſe, die täglich neue Fortſchritte macht, das neue Par⸗ 
lament früher als gewöhnlich einberufen wolle, um demſelben in Betreff der Au⸗ 
lehen für die Eiſenbahngeſellſchaften neue Maßregeln vorzuſchlagen. 

Aus Algier hat man Nachrichten bis 5. Auguſt. Der „Moniteur algerien“ 
berichtet, es ſeien Mittheilungen von Marocco eingegangen, aus denen ſich er⸗ 
giebt, daß Abdel Kader ſich der franzöſiſch⸗algieriſchen Greuze genähert hat; ein 
Theil feiner Reiterei fei in dem Gebirg der Beni-Suaſſoes erſchienen. Der 
„Moniteur“ will hierin nicht ſowohl eine Feindſeligkeit gegen Algerien, wo 
Abdel⸗Kader doch keine Ausſicht auf Erfolg habe, als vielmehr Marocco gegen⸗ 
über eine rückgängige Bewegung ſehen, die durch die krigeriſchen Anſtalten Abder⸗ 
rahmans veranlaßt ſei. Als die einzige unerfreuliche Nachricht aus Afrika be⸗ 
trachtet der „Moniteur“ die Ermordung von Ven Smai, einem der Agas im 
Dienſte Frankreichs; ſie fand in einem Theil Kabyliens ſtatt, der ſich erſt neulich 
der Franzöſiſchen Armee unterworfen hat. 

Man erzählt einen Zug, der heutzutage ſelten ſeyn dürfte. Teſte hatte, 
als er Miniſter war, einem Fabrikanten eine große Kundſchaft verſchafft. Jetzt 
erinnert ſich dieſer feines gefallenen Gönners und hat die Geldſtrafe für ihn bes 
zahlt. Teſte's Zuſtand iſt übrigens fortwährend derſelbe: die Aerzte vermögen 
nicht, den Blutandrang nach dem Kopfe zu beſeitigen. f 

In St. Omer iſt mit großer Feierlichkeit die Statue des Herzogs von Or⸗ 
leans enthüllt. Der König hat bei dieſem Anlaß, außer andern Gunſtbezeugun⸗ 
gen, eine Anzahl Perſonen begnadigt, welche bei den Theuerungsunruhen bethei- 
ligt geweſen. 


Herr v. Girardin ſchickt ſich an, von Neuem, und zwar in ſehr eigenthüm⸗ 


licher Weiſe, gegen das Miniſterium zu Felde zu ziehen. Er beabſichtigt nichts 
weniger, als eine Art Tribunal in den Spalten der „Preſſe“ zu errichten, vor 
welchem Guizot und Duchatel förmlich in Anklageſtand geſetzt werden ſollen, mit 
der Aufforderung an Alle und Jeden, die Beweiſe, die ſich zufällig in ihren 
Händen befinden könnten, gegen fie vorzubringen. Mit andern Worten, Herr 
v. Girardin wird zu dem Publikum ſagen: „Die „Preſſe“ deckt unaufhörlich 
Thatſachen auf, welche nach den Geſetzen den Staatsanwalt nöthigen müßten, in 
ollicio die gerichtliche Verfolgung anzuordnen. Da der Staatsanwalt feine Pflicht 
nicht erfüllt, fo wird die „Preſſe“ im Jutereſſe der Moral, nach den Formen der 
gerichtlichen Prozedur, die Wahrheit zu ergründen ſuchen, und ſie öffnet daher 
ihre Spalten allen Jenen, welche in dieſer oder jener Angelegenheit Beweiſe ge⸗ 
gen die Miniſter vorzubringen im Stande find. Geht aus den geſammelten Be: 
weismitte u die Schuld der Miniſter hervor, ſo wird die „Preſſe“ die Beſtimmun⸗ 
gen des Sttafgeſetzes darauf anwenden, und das Urtheil ausſprechen, welches 
bie Miniſter verdient hätten, wenn der Staatsanwalt feiner Schuldigkeit nachge- 
kommen wäre ic.“ a 

In Folge des durch die Oppofitionsblätter veröffentlichten Briefes des Depn- 
irten Lherbette hat der König ſogleich den Intendanten der Gisitlifte, Grafen von 


Montalivet, zu ſich beſcheiden laſſen und mit demſelben eine lange Erörterung ge⸗ 
habt. Was in dieſer Konferenz verhandelt worden, weiß man natürlich nicht; 
doch glaubt man demnächſt ernſte Folgen derſelben erwarten zu können. 

Das Miniſterium wird einen ſchwierigen 4 155 es ſich bis zum 
abermaligen Zuſammentritte der Kammern, 5 anng ö 


Winters, be⸗ 
haupten will. wie ng des größten 


ſetzt thut, ohne ſich durch irgend eine Beſorgniß vor geri Verfolgung, die 
nicht mehr eintreten zu wollen ſcheint, davon a fi laſſen. Faſt möchte 
man glauben, es beſtehe eine förmliche Verbindung, die ſich zum ausſchließlichen 
Zweck geſetzt habe, durch alle möglichen Mittel und Wege immer neue Skandale 
aufzufinden, um die Verwaltung dadurch in Mißkredit zu bringen. Dieſem 
Treiben immer blos das Schweigen der Verachtung und Gleichgültigkeit entgegen- 
ſezen, wie die Verwaltung es thut, mag in manchen Fällen allerdings paſſend 
ſein; aber in anderen iſt es auch übel angewendet und mit wirklichen Gefahren, 
wenn auch nicht unmittelbar für die nächſte Gegenwart, doch für eine vielleicht 
nicht ferne Zukunft verbunden. Waͤre der Prozeß gegen die früheren Miniſter Cu⸗ 
bieres und Teſte nicht geweſen, und hätte derſelbe nicht ſo ſchlimme Thatſachen 
bewieſen, dann ließe ſich dieſes Schweigen eher mit Erfolg durchführen; ſeit aber 
die Enthüllungen dieſes Prozeſſes vorliegen, find gar Viele zu glauben geneigt, 
was ſie früher kurzweg als Chimaite verworfen hätten. 

Der Herzog von Montpenfier hat ſich nach Bapaume begeben, wo 
unter feiner Leitung die foͤrmliche Belagerung und Zerſtörung eines alten Forts 
vorgenommen wird. Wie ſchon bekannt, wurde dieſe Gelegenheit benutzt, um den 
Truppen, beſonders den Waffengattungen der Artillerie und des Genie, eine recht 
klare Idee von ihrer wirklichen Beſtimmung und ihren praktiſchen Arbeiten im 
Kriege ſelbſt und beſonders bei den jo wichtigen Belagerungsoperationen zu geben. 
Auch eine Anzahl ausländiſcher Offiziere verſchiedener Nationen haben die Erlaub⸗ 
niß erhalten, dieſen Intereſſanten Uebungen beizuwohnen, die in dem Augenblicke, 
wo ich davon ſchreibe, ohne Zweifel ſchon begonnen haben. Man ſpricht auch 
von einer neuen Erfindung, welche der Herzog von Montpenſier, der ſich, wie ſein 
älterer Bruder, der Prinz von Joinville, dem Marineweſen, ſo mit ganzer Seele 
und der Jugend eigenthümlichen Eifer ſeinem auserwähltem Fache, der Artillerie, 
hingiebt, darin gemacht habe, und welche nun im Lager von Bapaume durch anzu⸗ 
ſtellende Verſuche erpropt werden ſoll. Es handelt ſich um eine neue Art von 
Kanonen, welcher der Prinz ſelbſt den Namen Perkuſſionskanonen beigelegt hat. 
Nach den Beſchreibungen, welche von dieſer neuen Geſchützart von verſchiedenen 
Seiten gemacht worden find, kann man dieſe Kanone auseinander legen wie eine 
Taſchenpiſtole, fie läßt ſich leicht durch einige Mannſchaft weiter ſchaffen, ohne daß 
es dazu der Zugpferde bedarf wie bei den gewöhnlichen Kanonen, und man ver⸗ 
ſichert, daß man ſich derſelben ſo gut und mit gleichem Erfolge bedienen könne wie 
der ſonſt ſo üblichen Feldgeſchütze. Die Sache hat unftreitig allgemeines Intereſſe 
für die Heere aller Länder, und es kommt nur darauf an, inwiefern die Erfindung 
des Prinzen durch die Erfahrung ſich erproben wird. Die Offiziere der franzö⸗ 
ſiſchen Artillerie, die allerdings mehr oder weniger als parteiiſche Zeugen vorläufig 
gelten dürften, da man ihre beſondere Vorliebe für den Prinzen kennt, welche ſie 
vielleicht zur Ueberteibung verleitet, dieſe Offiziere erzaͤhlen allerdings Wunder⸗ 
dinge von dieſem neuen Zerſtörungswerkzeuge; mit dem definitiven Urtheile darüber 
wird man gut thun abzuwarten, bis es ſich auf die Reſultate der öffentlichen Prü⸗ 
fung ſtützen läßt. ; 

Spanien. 

Madrid, den 3. Auguſt. Die Treibjagd, welche die Königin bei Riofrio 
veranſtalten ließ, fiel nicht befriedigend aus. Gleich zu Aufange liefen die Jagd⸗ 
hunde davon, ohne dem Rufe ihrer Herren zu folgen. Am zweiten Tage erlegte 
indeſſen die Königin mit eigener Hand zwei Hirſche und acht Stück Wildpret fielen 
von den Schüſſen der die Königin begleitenden Generale Serrano, Ros de Olano 
und Caminero. Der Regen ergoßh ſich in ſolchen Strömen, daß die hohe Geſell⸗ 
ſchaft ſchon am 30ſten Abends nach S. Ildefonſo zurückzukehren für gut befand. 
Da die Königin zu Pferde war, und ihr leichter Anzug ſie nicht gegen die naſſe 
Witterung zu ſchützen vermochte, jo warf fie den Paletot des Generals Serrano 
über und wurde in dieſem Anfzuge bei ihrer Ankunft in dem Palaſte von S. Il. 
defonſo kaum erkannt. Sie erfreut ſich übrigens der beiten Geſundheit, und von 
ihrer heiteren Laune zeugt ein Konzert „welches ſie vor acht Tagen veränſtaltete. 
Ju ihm entzückte ſie den ausgewählten Kreis der Zuhörer durch den Vortrag meh⸗ 
rerer Arien von Verdi und einiger Andaluſiſcher Volkslieder. 

Madrid, den 5. Auguſt. Der Finanzminiſter ſcheint, trotz aller Schwle⸗ 
rigkeiten, die von ihm angekündigte Einführung eines neuen Münzſyſtems durch⸗ 
ſetzen zu wollen. Das unter feinem Einfluſſe ſtehende Blatt, el Correo, kün⸗ 
digt heute an, daß vom 15ten d. an täglich 8000 und vom 25. Oktober an 
täglich 25,000 Piaſter geprägt werden wurden. N 

Dem Vernehmen nach wird der dermalige Königlich Pottugieſiſche Geſandte 
am Preußiſchen Hofe, Herr Nuno de Barboza, in gleicher Eigenſchaft Hierher 
verſetzt werden. 5 5 

Unfern des Königl. Luſtſchloſſes S. Ildefouſo, auf einem der hoͤchſten Gipfel 
des Gebirges, liegt in ſchauerlicher Eindde das aufgehobene Karthäuſer⸗Kloſter el 
Paular. Ein fahrbarer Weg führt von S. Ildeſonſo dorthin. Um ihn zurüczu⸗ 
legen, bedarf man fünf Stunden. Auf allen anderen Seiten etſchweren dichte, 
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mit wilden Schweinen angefüllte Forſten, ſchroffe Felſen und tiefe Abgründe, in 
denen der Schnee ſelten schmilzt, den Zugang. Die Kasthäufer von Paular züch⸗ 
teten eine eigene Race kleiner Pferde, auf deuen man, wiewohl nicht ohne Ge⸗ 
fahr, jene Felſen erklimmen und ſo den Weg von S. Ildefonſo nach Paular in 
etwa zwei Stunden zurücklegen kann. Die Schilderung der Gefahren eines ſol⸗ 
chen Wageſtückes flößten der Königin die lebhafteſte Begierde ein, dieſen Ausflug 
zu unternehmen. Trob aller Vorſtellungen schritt fie zur Ausführung. Der Mini⸗ 
ſter des Unterrichtsweſens, der Intendant des Palaſtes, der Ober- Hofmeiſter, 
die Generale Serrano, Caminero und Baron Carondelet, der Kabinets⸗Secretair 
Vega und der erſte Künſtler einer Schauſpieler⸗Bande, die in S. Ildefonſo der⸗ 
malen ihren Sitz aufgeſchlagen hat, wurden von der Köuigin eingeladen, ſie zu 
begleiten. Vorgeſtern Vormittags ſetzte ſich der Zug in Bewegung. Die Herren 
waren; mit Ausnahme des Caſtilianiſchen Talma, jo nachlaßig gekleidet, daß fie, 
wie ein Blatt ſich ausdrückt, „der Gegenwart der Koͤnigin keine Ehre machten.“ 
Sie felbft ritt auf einem ber etwähuten kleinen Pferde und gab nicht zu, daß er⸗ 
fahrene . zur Seite blieben, um an den gefährlichſten Stellen das Pferd 
zu führen und zu ſtützen. Vergebens machte ſie darauf aufmerkſam, daß das 
ſeideue Kleid, welches fie angelegt hatte, in dem Dickicht des Forſtes, durch den 
man ſich den Weg bahnen mußte, in Fetzen zerriſſen werden würde; vergebens 
wies der Miniſter des Unterrichtsweſes noch einmal auf die Gefahren hin, denen 
ein Zuſammentreſfen mit wilden Schweinen fie ausſetzen könute. Wie geſagt, det 
Zug ging vor ſich. In der veröderen Karthauſe wollte man übernachten. Die 
Königin war von keiner einzigen Dame begleitet. Die von ihr gewählten Pala⸗ 
dine werden ſie hoffentlich unverletzt geſtern nach S. Ildefonſo zurückgeleitet haben. 
Der Gemahl der Königin, der ſich fortwährend die Zeit mit der Kaninchen⸗ 
jagb vertreibt, wird heute im Pardo den Beſuch des Miniſters des Innern, Herrn 
Benavides, erhalten, der, wie der miniſterielle Cor reo ſagt, ſich mit ihm über 
Angelegenheiten beſprechen ſoll, „welche feine erlauchte Perſon und die Ihrer Ma⸗ 
jeſtät der Königin betreffen.“ „Man ſpricht“, füge das Blatt hinzu, „bei dies 
ſer Veranlaſſung von Entwürfen der Wiedervereigung des Königlichen Ehepaares. 
Gebe der Himmel, daß ſie nicht, wie die früheren, ſehlſchlagen!“ Perſonen, 
welche den Charakter oder vielmehr die Sinnesart des Königs genau kennen, ge⸗ 
ben ſich allerdings der Anſicht hin, daß er jede Bedingung unterſchreiben werde, 
falls man ihm nur die Anordnung der Etikette des Palaſtes überlaife. 
Paris, den 10. Aug. (Allg. Pr. Z.) Der in Catalonien aufs neue aus⸗ 
gebrochene Bürgerkrieg hat einen blutdürſtigen Charakter angenommen, vor wel⸗ 
chem alle Gefühle der Meuſchlichkeit verſtummen. In der Nacht vom 30. Juli 
gegen 11 Uhr vernahm man zu Manreſa mehrere Gewehrſalven von der bei die⸗ 
fein Städtchen liegenden Höhe her. Die Militairbehoͤrde gerieth darüber in Un⸗ 
ruhe; da man aber bei einem nächtlichen Aus rücken Gefahr lief, in einen Hin⸗ 
terhalt zu fallen und alle näheren Aufſchlüſſe fehlten, ſo wartete man bis zum 


30ſten Morgens, um nach der Richtung hin, aus welcher das Feuern gehört 


worden war, eine Rekognoszirung vornehmen zu laſſen. In früher Morgenſtunde 
ruͤckte eine Abtheilung Truppen aus und fand auf der Straße die ſechzehn Leich⸗ 
name der Soldaten des Regiments „la Union“, welche am 25. Juli in der Kirche 
von Llacuna überfallen, ſich dem Banden-Chef Caletrus ergeben hatten. Dit 
Unglücklichen waren in fünf Reihen erſchoſſen worden, je drei in einer. An den 
Leichnamen Einiger fand man auch tiefe Wunden von Dolchſtichen. Es ſcheint, 
daß dieſe erſt nach den gefallenen Schüſſen beigebracht wurden, um die noch Le⸗ 
benszeichen gebenden vollends zu tödten, wie die Spanier es mit den bei den 
Stiergefechten gefällten Stieren zu machen pflegen. 

Leider habe ich noch einige Auftritte des blutigen Drama's, welches der Ge: 
netal⸗Capitain von Gatalonien „zur Befriedigung der Armee aufführen ließ“, nach⸗ 
zutragen. In Mataro befanden ſich fünf gefangene Karliſten, die als ſolche er⸗ 
ſchoſſen werden follten. Die Einwohner bemitleideten das harte Geſchick dieſer 
Unglüchlichen, die, wie ſich auswies, bis dahin noch kein Blut vergoſſen hatten, 
und wandten ſich an den General⸗Capitain mit der Bitte um Begnadigung. Be⸗ 
reits waren die Gefangenen dem Herkommen nach in der finſteren Kapelle zum 
Tode vorbereitet worden, als der General-Capitain ihnen ankündigen ließ, daß 
er ihnen in Betracht ihrer Jugend und geringeren Strafbarkeit das Leben ſchenke. 
Die Unglücklichen, die ſich bereits dem Tode verfallen glaubten, wurden durch 
dieſe freudige Botſchaft fo tief erſchüttert, daß man ihnen zur Ader laſſen mußte. 
Während aber ihre Verwandten herbeieilten, um fie zu umarmen, erhielt der ©: 
neral⸗Capitain Nachricht von der Niedermetzelung der funfzehn Soldaten bei Man- 
reſa. Sogleich befahl er, auch diefe fünf von ihm bereits beguadigten Karliſten 
zu erſchießen. Aufs neue wurden. fie in die peinliche Kapelle gebracht, noch ein⸗ 
mal mußten ſie die volle Pein der Vorbereitungen zum Tode erdulden. Am 31. 
wurden fie in Mataro erſchoſſen. 

Die Königin, welche jetzt in S. Ildefonſo verweilt, war vor einigen Tagen 
in Folge der großen Hitze, vielleicht auch durch eine auf der Jagd geholte Erkäl⸗ 
tung, nicht unbedeutend erkrankt. Die Nervenübel, an denen Ihre Majeſtät von 
Zeit zu Zeit leidet, hatten ſich ſo ſehr geſteigert, daß ſie den Aerzten ernſiliche 
Beſorgniſſe einflößten. » ; 
abe Belgien. N 

Brüſſel den 12. Aug. Man berſichert, daß die Anordnungen zur Bil⸗ 
dung des neuen Kabinets nun beendigt ſeien, und daß der Moniteur morgen 
die Königlichen Verordnungen bringen werde, wodurch die am 12. Juni von den 
jetzigen Miniſtern eingereichten Entlaſſungs⸗Geſuche angenommen und an deren 
Stelle ernannt würden: zum Miniſter des Innern, Herr Rogier; der Juſtiz, 


von Hauſſy; der auswärtigen Angelegenheiten, von Hoffſchmidt; der öffentlichen 
Arbeiten, FrereOrbau; der Finanzen, L. Pepdt; des Krieges, General Chazal. 
Gleichzeitig würde der Moniteur, ſo heißt es, das politiſche Programm des 
neuen Kabinets mittheilen. Die Independenee ſagt, die neuen Miniſter wür⸗ 
den morgen Mittag den Eid in die Hände des Königs leiſten. „Der König hat“, 
meldet dieſes Blatt ferner, „den General-Major Chazal vor deſſen Ernennung 
zum Kriegs⸗Miniſter erft noch zum General⸗Licutenant befördert. Wie verlautet, 
wird Herr Liedts, der Gouverneur von Brabant, zum Staats⸗Miniſter ernannt 
werden. 
Niederlande. 

Aus dem Hagg, den 9. Auguſt. Die Geſetzentwürfe in Betreff des Stimm⸗ 
und Wahlrechtes ſind in der heutigen Sitzung der zweiten Kammer mit 31 gegen 
27 Stimmen verworfen worden. Die Kammer hat alſo nach Annahme des heil⸗ 
loſen Budgets endlich doch wieder etwas Muth gefaßt. — Das Gerücht von einer 
Reiſe des Königs beſtätigt ſich immer mehr. Einige ſagen er gehe nach Schleſien 
auf ſeine Güter, und zwar nur auf kurze Zeit; Anderr behaupten er werde längere 
Zeit im Auslande bleiben. Der Prinz Friedrich ſoll aber noch vor der Abreiſe 
des Königs im Haag erwartet werden. 

Koln den 13. Aug. (Telegr. Dep.) Die Sitzungen der Generalſtaaten 
ſind geſchloſſen worden. 
Däne mar k. 


Um ihre Erkenntlichkeit für die menſchenfreundliche Hülfe, welche der Mann⸗ 
ſchaft einer im Januar bei den Fardern geſtrandeten engliſchen Brigg Mars 
wood von den Bewohnern der Inſel Videro geworden war, zu bezeugen, hat die 
brittiſche Regierung folgende Geſchenke überſendet: ein Taufbecken nebſt Kanne, 
einen Kelch, zwei andere Altargefäße, ſämmtlich von Silber, für die Kirche auf 
Videro; das Taufbecken hat eine die Veranlaſſung des Geſchenks bezeichnende In⸗ 
ſchrift. Ferner ein koſtares Teleſkop für den Amtmann Ployen, einen Silberpokal 
für einen der Einwohner, eine ſilberne Kaffeekanne nebſt Kohlenbecken für die Paf- 
torin Fiſcher und 500 Pf. Sterling zur Vertheilung unter die übrigen Bewohner 
der Inſel, die ſich bei der Rettung der Geſtrandeten ausgezeichnet haben. 


J ta li e n. 


8 Rom den 3. Aug. Ein Theil der Bürgergarde klagt über Strenge des er⸗ 
ſchienenen Reglements und Härte des in Ausſicht geſtellten Dienſtes. Kinderſpiel 
iſt es freilich nicht, und wer eine ſolche Maßregel verlangt oder ergreift, denkt 
an ernſte Zeiten, die keine halben Maßregeln zuläſſig machen. 

In Lucca hat es ernſthafte Störungen der Ruhe gegeben. Die Proclamatio⸗ 
nen des Herzogs ſtehen mit denen des Großherzogs von Toskana in einem bemer⸗ 
keuswerthen Widerſpruch. Die Bürgergarde iſt aufgehoben. Die Sachlage ift 
ſehr verdrießlich. Der Herzog ſpricht von abſoluter Gewalt, ohne die im Wiener 
Kongreß anerkannte Conſtitution von 1805 zu berückſichtigen, und das Volk hat 
die Konflikte zu einem betrübenden Aergerniß in den Tagen des 4. und 18. Juli 
geſteigert. 5 g · 

Monſignore Graſſellini iſt in Neapel mit einem an allen Ecken angeſchlagenen, 
keinesweges ſchmeichelhaften Aviſo empfangen worden. ier fol er alle Papiere 
mit ſich fortgenommen haben, die auf feine Polizei⸗Verwaltung Bezug haben. N 

Ju Faenza ſollten die Waffen ausgeliefert werden, und man ſagt, daß gegen 
200 Freiwillige ſich deſſen geweigert und bewaffnet in die Gebirge ſich zurückgezo⸗ 
gen hatten. Uebrigens fürchtet man dort mehr von Pius' Freunden, als von 


feinen Feinden: 


Neapel den 31. Juli. Das Franzöſiſche Geſchwader wird une baldigſt ver- 
laſſen und der Römiſchen Küſte, Civitavecchia, zuſteuern, der Prinz von Join⸗ 
ville jedoch ſeiner leidenden Geſundheit wegen noch einige Zeit hier weilen. 

Der Veſuv ſchleudert in prächtigen Feuergarben große glühende Steine empor 
und 771 aufs neue e nach Weſt und Oſt. 5 

Palermo, den 29. Juli. Uuſere Polizei iſt außerordentlich rührig, vor⸗ 
züglich bei Unterſuchung des Gepäcks der 5 3 fh bei 
ihrer Ankunft mit den Damfſchiffen, obſchon dieſelbe nur von Neapel kommen, wo 
fie, wenn von weiter her kommend, ſchon einmal unterſucht worden find. Die 
Mauthſoldaten haben den ſehr ſtrengen (wenn auch geheimen) Befehl, Alles mit 
der größten Genauigkeit zu durchſtöbern und vorzüglich auf Alles, was Papier 
heißt und gedruckt ſein möchte, Achtung zu geben und ja nichts unbeſichtigt durch⸗ 
zu laſſen. Daß man dadurch ganz natürlich jede Mittheilung vom feſten Lande 
und insbeſondere von Rom her, alle Nachrichten von daher und das Einbringen 
von Flugſchriften zu verhindern ſuchen will, liegt auf der Hand, und während 
nun, um dieſen Zweck zu erreichen, Reiſende, mit unferen Sitten unbekannt und die 
unſere Mauthbeamten nicht zu behandeln verſtehen, geplagt werden werden eine 
Menge Schriftchen, die vom Feſtlange herüberkommen, Auszüge aus fremden, vor⸗ 
züglich romiſchen Zeitungen enthaltend, öffentlich und unentgeltlich ausgethellt 
welche die Koͤpfe in Gährung bringen. — Vorgeſtern Abend traf ein f ranzs⸗ 
ſiſches Kriegsdampfboot Lavoiſier von Tunis kommend hier ein, erkundigte 
ſich nach der franzöſiſchen Flotte und folgte ſogleich der erhaltenen Weiſung nach 
Neapel. Man ſagt, es kreuze eine engliſche Flotte in der Nähe, welche auch nach 
ſiens unſern Hafen beſuchen dürfte. m 0 


Merik o. 
London, den 7. Auguſt. Eine Korreſpondenz der Times aus Mexiko 
vom 29. Juni beſtätigt, daß es in Folge der amerikaniſcherſeits eingetretenen 
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Marih-Verzögerung Santana gelungen ift, in der Hauptſtadt ein Heer von 
16,000 Mann mit einer mehr als entſprechenden Anzahl Kanonen zuſammenzu⸗ 
ziehen, und er meint, die Reſidenz der Montezumas werde nicht ohne Schlacht 
übergeben werden. N 
Die Forderungen der amerikaniſchen Regierung ſollen jetzt ziemlich gemäßigt 
fein und ſich auf folgende Punkte beziehen: 1) Abtretung Ober-Californiens; 2) 
Anerkennung der Gränzlinie den Rio Bravo entlang bis zum Paſo del Norte oder 
bis nach Santa FE; 3) jeder Theil trägt ſeine eigenen Kriegskoſten, und Mexiko 
erhält eine Geldentſchädlgung für das abgetretene Gebiet, Texas natürlich nicht 
eingeſchloſſen. Wenn bei einem Friedensſchluſſe auf dieſen Grundlagen die Ver⸗ 
einigten Staaten anſtatt an Mexiko eine Summe auszuzahlen, einen Theil ſeiner 
Staatsſchulden übernähmen, ſo würde man auch in England dies Abkommen 
gutheißen. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Würzburg den 7. Auguſt. 
ſieben an der Zahl, aus dem Iandwirthfchaftlichen Vereinsgarten dahier zu Markte 
gebracht worden. 
Aus Graubünden ſchreibt man: Letzten Montag den 26. Juli konnte 
man von Lenz nach Parpan im Schlitten fahren. Etwas Seltenes am Ende Juli! 
Vom 28. Juli an wird kein Sklave mehr auf den Däniſch⸗Weſtindiſchen Zn: 
ſeln geboren, und in 12 Jahren wird die Sklaverei gänzlich abgeſchafft ſein. 
Die Schleſ. Ztg. ſpricht ſich in einem ihrer Lokalartikel folgendermaßen aus: 
„Wohin man blickt, überall Feſte in unſerm lieben Deutſchland: Muſikfeſte, 
Turnfeſte, Deputirtenfeſte, Schützenfeſte. 
daß gerade in den Zeiten der Calamität der Becher des Jubels bis zum Rande 
anſchwillt. In Breslau, glaub' ich, wird er nächſtens überfchänmen. Der 
Breslauer macht bei der geringſten Veranlaſſung „blau“. Es wird ihm ja auch 
son feinen eigenen Staatsökonomen geſagt, daß, da unſere Stadt eine Ueberfülle 
der Arbeitskräfte beſitzt, es gut und lobenswerth iſt, wenn ein Theil ſich zu Zei- 
ten einer freiwilligen Faullenzerei hingiebt. Ihr feiert Cobden und fennt nicht 
einmal den Namen dieſes Genies? — Sie wollen jetzt nach Wien. Die Hafen- 
haide kennen ſie; jetzt verlangt ſie's, im Prater ein Backhahnerl wiſſenſchaftlich 
zu tranchiren. O, ich ſage euch, in Wien kann man auch viel lernen, und es 
verlohnt ſich ſchon der Mühe, die Weisheit eines Wiener Kipfels zu ſtudieren. 
— „„Iſt wohl Noth im Lande““? Viel rauſchende Seide, viele funkelnde Bril— 
lanten und glänzende Ohrgehänge, aber doch Noth, ſelbſt unter dieſer heiter con: 
verſirenden, ſchäckernden Menge Noth und Entſagung und Kummer um das täg⸗ 
liche Brod. Der Glanz iſt der größte Lügner der Welt. 


Die Verhandlungen des Polen-Prozeſſes. 


Nachtrag zur Sitzung vom 13. Auguſt.) 

Die Rede des Juſtiz⸗Commiſſarius Gall, auf welche wir am Schluſſe 
unſeres vorigen Referats verwieſen haben, lautet ihrem weſentlichen Inhalte 
nach dahin: „Hoher Gerichtshof! Nicht ohne Zagen betrete auch ich hier zum 
erſten Male dieſe Stelle. Auch ich fühle die ganze Laſt der ſchweren Pflicht, 
der ich mich hier unterzogen habe. Geſtatten Sie mir daher, daß ich einige 
Worte vorausſchicke, um mich zu ermuthigen, die auch für die Angeklagten 
ſelbſt nicht ganz verloren ſein werden. Einen Prozeß wie dieſen kennen die 
Annalen der Juſtiz nicht. Ganz Europa blickt auf dieſen Saal. Wir ver- 
treten hier nicht die gewöhnlichen Güter der Welt, nicht die Habſucht fireiten- 
der Parteien, nicht ein erbärmlicher Streit um das Mein und Dein ruft uns 
hier vor die Schranken, ſondern hier gilt es die Freiheit und das Leben zu 
vertheidigen. Hier gilt es die Thränen der Unſchuld zu trocknen. Ich be⸗ 
trachte die Stelle, auf der ich hier ſtehe, als das Allerheiligſte meines Amtes; 
nicht das Streben nach ſchnödem Gewinn hat uns alle (der Redner wendet 
ſich hierbei an ſeine Collegen) an dieſelbe geführt, ſondern die Ehre und der 
Beruf. Ob wir im Stande ſein werden dieſe Stelle auszufüllen, das wiſſen 
wir freilich nicht. Das Geſetz vom 17. Juli 1846 hat uns Advokaten ereilt 
in einem Alter, wo unſere Bildung ſchon vollendet war. Es hat uns ereilt, 
ehe wir es dachten. Wir können nicht zurück in die Schule. Uns hat die 
Sonne, unter der die Blüthen der freien Rede allein gedeihen können, nicht 
geleuchtet, unſere Lehrer haben uns dieſe Kunſt nicht gelehrt, ſie haben es 
nicht geahnt, daß ſie in uns die einſtigen Redner des Volks vor ſich erblickten. 
So traten wir ins Amt, fo treten wir jetzt vor die Oeffentlichkeit. Wir 
müſſen alfo vor allen Dingen Ihre Nachſicht, meine Herren Richter, in An⸗ 
ſpruch nehmen. Laſſen Sie aber meine Herren, den Angeklagten die Schwä— 
che unſerer Leiſtungen nicht vergelten. Ergänzen Sie, meine Herren, in ih— 
rer Weisheit und Milde unſere Vertheidigung da, wo ſolche mangelhaft iſt. 
Nun aber noch zwei Worte an Sie, die Sie hier auf der Bank der Ange⸗ 
klagten ſitzen. Vielleicht ſind Sie mit ſchwerem Herzen, mit banger Veküm— 
merniß hier in dieſen Saal vor Richter getreten, die Ihnen unbekannt find. 
Aber meine Lieben, faſſen Sie Muth, ſeien Sie getroſt. Man hat viel ges 
gen die Unabhängigkeit, gegen die Freiheit unſerer preußiſchen Richter geſpro— 
chen. Aber ich kann Ihnen verſichern, keine Nation hat beſſere Richter, als 
die unſrige. Mögen andere Nationen auch freiere Inſtitutionen haben, als 
die preußiſche, aber ſie haben keinen Richterſtand, der ehrenvoller iſt, als der 


unſrige. Die Gerechtigkeit der preußiſchen Richter ſteht feſt wie ein Fels im 


Meere. Gehen Sie, meine Lieben, von dieſer Ueberzeugung aus und getroft 
will ich alle meine geringen Kräfte daran ſetzen, Ihnen zu helfen. Uns Sach- 
waltern können Sie das Zeugniß glauben, welches wir hier vor Ihnen über 
die Ehrenhaftigkeit unſerer Richter ablegen. Wir haben die beſte Gelegenheit 
ſolche zu erkennen und zu würdigen. Von den Angeklagten, um welche es 
ſich hier im Augenblick handelt, haben mir ſieben ihre Vertheidigung über- 
tragen. Alle haben früher Geſtändniſſe abgelegt, Alle haben ſolche widerru⸗ 
ſen. Ich will es mir gar nicht verhehlen, es hat dieſer Widerruf einen un⸗ 


Heute Morgen find die erſten reifen Trauben, J 


Es iſt ein pſychologiſches Räthſel, 


ſind? 


günſtigen Eindruck gemacht, der Hr. Staatsanwalt und ſelbſt die öffentlichen 
Blätter haben ſich bereits deutlich darüber ausgeſprochen. Meine Pflicht als 
Defenſor erfordert es, dieſen Widerruf in jeder möglichen Weiſe zu begrün⸗ 
den und ich glaube, es läßt ſich derſelbe begründen, wenn man die Art und 
Weiſe in's Auge faßt, in der gegen die Angeklagten in der Vorunterſuchung 
mit der Jnquifition verfahren worden iſt. Ich bemerke hierbei gleich im Vor⸗ 
aus, ich will keine Beſchuldigungen erheben gegen einzelne Beamte, ich will 
keinen Namen nennen. Nur gegen Prinzipien, nicht gegen Männer will ich 
ſtreiten, ich habe vor jedem Beamten alle Achtung. Aber dennoch liegt es in 
der menſchlichen Natur, daß Beamten unter gewiſſen Umſtänden in der Pflicht⸗ 
treue zu weit gehen. Welcher Eifer beſeelt nicht jeden Beamten, wenn es 
gilt, politiſche Verbrechen zu entdecken? Jeder glaubt denn, daß ihm die drin⸗ 
gendſten Pflichten gegen ſich und das Vaterland obliegen: gegen das Vater⸗ 
land, weil daſſelbe in Gefahr ſchwebt, gegen ſich, weil Auszeichnung in poli⸗ 
tiſchen Unterſuchungen der beſte Weg zu einer ehrenvollen Carriere iſt. Eben 
die übertriebene Pflichttreue iſt es, die dann leicht zu weit führt. Zwei Ge⸗ 
ſtirne haben wie Tag und Nacht über dieſer Unterſuchung gewaltet, ein freund⸗ 
liches und ein feindliches. Das freundliche war das Geſetz vom 17. 
uli 1846, welches dieſe Unterſuchung aus der Nacht der Verborgenheit an 
das Licht der Oeffentlichkeit zog. Das feindliche war nicht etwa die Cabi⸗ 
netsordre vom 23. Januar 1846, welche die Unterſuchungs-Commiſſton ins 
Leben rief, ſelbſt — denn wer wollte es wagen, den Willen des Königs zu 
ſchmähen, der Wille des Königs iſt jedes Mal der beſte — ſondern das Ver⸗ 
kennen dieſer Cabinetsordre. Dieſe Ordre rief eine Commiſſion, die aus rich⸗ 
terlichen und polizeilichen Beamten zuſammengeſetzt ſein ſollte, ins Le⸗ 
ben, aber es iſt dieſe Commiſſton nicht eine aus ſelbſtſtändigen Elementen zu⸗ 
ſammengeſetzte geweſen, es iſt eine gemiſchte geworden. Die. richterliche 
Thätigkeit der Beamten hat nicht neben der polizeilichen gewirkt, ſondern 
beide haben ſich mit einander vermischt, fie haben ſich amalgamirt. Noch 
mehr, die polizeiliche Thätigkeit hat ſogar der richterlichen do⸗ 
minirt. Die Polizei hat ſich in die Funktionen der Juſtiz gemiſcht. Die 
Akten ſtrotzen von Protokollen, in denen Polizei-Veamte förmlich inquirirt, 
ja fogar Zeugen vereidigt haben. Dazu hat der Polizei-Beamte kein Recht. 
Noch mehr es kommen in den Akten Fälle vor, in denen die Führung der 
Unterſuchung, obwohl ſolche ſchon in die Hände des Richters gelangt war, 
dem Richter wieder abgenommen und einem Polizei-Veamten trotz der Pro⸗ 
teſtation des Inquiſiten übergeben worden iſt. Ich will mich hierbei gleich 
gegen ein Mißverſtändniß verwahren. Ich halte den Polizei-Beamten durch⸗ 
aus nicht für ehrenrührig. Der Polizei-Beamte iſt mir eben ſo ehrenvoll, 
als der Juſtiz⸗-Beamte, aber es geht der Polizei-Veamte die Bildung der 
Juſtiz⸗Beamten ab, und es fehlt dem Polizei- Beamten wegen des Mangels 
an einer gehörig geordneten Polizeigeſetzgebung aller geſetzliche Anhalt für 
fein Verfahren. Dem Polizei-Beamten iſt jedes Mittel erlaubt, er kann zur 
Erforſchung der Wahrheit machen, was er will, ſobald er nicht ſelbſt dabei 
zum Verbrecher wird.“ Der Redner führt nunmehr aus den Akten vier ver- 


ſchiedene Beiſpiele an, durch welche er feine oben aufgeftellten Behauptungen 


zu begründen ſucht. Er verweiſet dabei namentlich auf einen in den Akten 
enthaltenen polizeilichen Bericht, in welchem die Geſchichte der von Sa dow⸗ 
ski abgelegten Geſtändniſſe entwickelt wird. „Es heißt in dieſem Bericht“, 
fährt der Redner wörtlich fort, „Sadowski fei nach Gtägigem Inquiriren fo’ 
angegriffen und alterirt geweſen, daß man hätte mit weiteren Verhören inne 
halten müſſen. Es würden aber die Bemühungen ſpäter fortgeſetzt werden, 
und wenn ſchon jetzt der erſte Anlauf fo günſtige Refultate geliefert, ſo wür⸗ 
den ſpäterhin gewiß noch beſſere folgen. — Nun, wenn ein tägiges Inqui⸗ 
riren, durch welches Jemand völlig zu Grunde gerichtet wird, keine Tortur 
iſt, dann giebt es überhaupt keine Tortur. Weiter heißt es in dem Be⸗ 
richt: der Inquirent habe nicht alle mit dem Sadowski gepflogenen Unter⸗ 
haltungen und alle von demſelben abgegebenen Verſprechungen ins Protokoll 
aufnehmen können, da derſelbe ſonſt leicht hätte Verdacht ſchöpfen und das 
Vertrauen zu dem Inquirenten verlieren können. Was kommt es aber, 
wird man nun vielleicht einwenden, überhaupt noch auf die polizeilichen Ge- 
ſtändniſſe an, da ſolche doch ſpäterhin gerichtlich anerkannt worden ſind. 
Meine Herren, auf die polizellichen Geſſändniſſe kommt allerdings ſehr 
viel an. Wollte der Angeklagte ſeine polizeilichen Geſtändniſſe vor dem Rich⸗ 
ter widerrufen, ſo müßte er gleich zum erſten Male dem Richter mit dem 
Bekenntniſſe einer Lüge unter die Augen treten.“ 

„Sie ſollen übrigens, meine Herren, das bemerke ich hierbei ausdrücklich, 
deshalb nicht etwa glauben, es ſei alles unwahr, was die Angeklagten frü⸗ 
her geſtanden haben, Sie ſollen, meine Herren, keineswegs der ganzen To⸗ 
talität des Widerrufs Glauben ſchenken, ſo ſehr will ich mich durch meine 
Stellung als Defenſor nicht blenden laſſen. Sie ſollen nur glauben, daß 
die früheren Geſtändniſſe übertrieben, daß ſolche theilweiſe unwahr ſind. Aber 
wenn Sie ſich fragen, was iſt denn nun wahr, ſo werden Sie dieſe Frage 
ſich nicht genügend beantworten können. Und weil fie das nicht können, fo 
werden Sie auf dieſe Geſtändniſſe gar kein Gewicht legen können. Dar- 
aus, daß die Geſtändniſſe ſämmtlich mit einander übereinſtimmen, kann man 
keinen Beweis für die Wahrheit derſelben herleiten, gerade dieſe genaue 
Uebereinſtimmung ſpricht für einen beſtimmten Plan, nach dem ſie abgelegt 
ſind. Man braucht nur auf den Umſtand aufmerkſam zu machen, daß alle an⸗ 
geblichen Theilnehmer an einer der von Miroslawski abgehaltenen Konferen- 
zen bekunden, Miroslawski ſei an dem betreffenden Tage krank geweſen und 
habe daher zu Mittag nichts als Reis gegeſſen. Wie iſt es wohl möglich, 
daß ſo viele Angeklagte übereinſtimmend auf einen ſo geringfügigen Umſtand 
kommen können, wenn fie nicht ausdrücklich auf ſolchen hingeführt worden 
Ferner darf man nur die Qualität dieſer Geſſändniſſe ins Auge 
faffen. Stanislaus v. Sadowski ſchiebt alle Schuld auf feinen Bruder Ne⸗ 
pomucen v. Sadowski. Dieſer Nepomucen ſoll der Urheber des ganzen Brom⸗ 
berger Attentats fein. Dieſer Nepomucen iſt ja aber flüchtig geworden. Liegt 
es nicht auf der Hand, daß deshalb alle Schuld auf ihn geſchoben worden 
iſt und daß deshalb die Geſtändniſſe falſch find. Wer will aber nach falſchen 
Geſtändniſſen Jemand auf eine fo ſchwere Anklage verurtheilen?“ Der Rede 
ner führt noch mehrere Umſtände an, durch welche er die Unwahrſcheinlich⸗ 
keit der von den Angeklagten zugeſtandenen Thatſachen zu erweiſen ſucht. 


2 


(Beilage.) 


JE 191. 


Beilage zur Zeitung für das Großherzoͤgthum Poſen. 


den 18. Auguſt 1847. 


Dann geht er zur Widerlegung der einzelnen Thatumſtände über, welche der 
Staatsanwalt gegen jeden feiner Clienten, Max Ogrodowicz, Anton Ogro⸗ 
dowicz, Mieczkowski, Grabowski u. . w. angeführt hat. Hierauf geht der 
Redner zum juriſtiſchen Theil feiner Defenfion über. Er erklärt, daß feine 
Vorgänger die betreffenden juriſtiſchen Fragen bereits ſo meiſterhaft und voll— 
ſtändig erörtert hätten, daß es ihm in dieſer Beziehung nur übrig bleibe auf 
einen Punkt aufmerkſam zu machen: „Das Geſetz forderte zum Thatbeſtand 
des Hochverraths ein Unternehmen. Ein Unternehmen beſtehe aber offenbar 
nicht aus bloßen Handlungen jedweder Art, ſondern es müßte ein Comple⸗ 
‚zus von Handlungen fein, die geeignet find, das was erzielt werden ſolle, 
auch wirklich zu erreichen. Wenn die ſpaniſche Regierung den Columbus 
zur Entdeckung von Amerika Schiffe ausrüſten ließ, ſo war das ein Unter⸗ 
nehmen, wenn ſich aber ein paar Abentheurer in ein zerbrechliches Voot ſez— 
zen, um den Occan zu überſegeln, fo wird Niemand das ein Unternehmen 
nennen, das iſt nur ein Streich der Tollkühnheit. Will man keine Grenze 
ziehen, ſo kann zuletzt jeder Knabe einen Hochverrath begehen, der größte 
Unſinn wird zum Hochverrath. Das Römiſche Recht legt in der Lehre vom 
Hochverrath ausdrücklich darauf Gewicht, ob der Hochverräther auch im 
Stande war, ſeinen Zweck zu erreichen. Welche Mittel ſind denn nun aber 
bisher in der ganzen Unterſuchung zum Vorſchein gekommen, wahrhaftig 
nichts, als völlig unzureichende. Ein Paar Menſchen gedachten eine große 
Preußbiſche Stadt zu ſtürmen.“ Der Redner geht dann auf die Erörterung 
der ſchon vielfach beſprochenen Frage ein, ob das Losreißen einer Provinz als 
Hochverrath zu betrachten ſei. „Es muß auffallen,“ bemerkt er in dieſer 
Beziehung, „daß der Preußiſche Geſetzgeber eines derartigen Verbrechens gar 
nicht erwähnt hat. Zufall aber kann das nicht ſein, weil dem Preußiſchen 
Geſetzgeber es nicht unbekannt ſein konnte, daß das gemeine Recht ein der⸗ 
artiges Verbrechen kennt. Es muß alſo Abſicht ſein. Gewiß war es auch 
Abſicht. Es war der Preußiſche Stolz, der dem Geſetzgeber ein ſolches 
Verbrechen als in Preußen völlig undenkbar erſcheinen ließ. Derſelbe König, 
dem der große Friedrich geſagt halte: Du wirft Dir einſt Schleſien 
nicht nehmen Laffen, derſelbe König mußte es für überflüſſig halten, das 
Losreißen von Provinzen bei Strafe zu verpönen.“ Der Redner ſchloß ſei⸗ 
nen Vortrag mit einer glänzenden rhetoriſchen Apoſtrophe. Er wendete ſich 
zunächſt an den Staats-Anwalt und ſagte hierbei etwa die Worte: „Ein 
freundlicher Stern hat der Wiege des neuen Geſetzes geleuchtet, indem es 
unter die Obhut eines Mannes geſtellt worden iſt, wie wir ſolchen in dem 
Herrn Staatsanwalt zu verehren haben. Sie haben es ſelbſt ausgeſprochen, 
Herr Staatsanwalt, wir haben in den Angeklagten keine Rotte gemeiner 
Verbrecher vor uns. Nehmen Sie hierfür den Dank der Angeklagten, den 
Dank der Vertheidiger, den Dank der Menſchheit. Mögen auch Sie, meine 
Herren Richter, dieſen Ausſpruch des Herrn Staats-Anwaltes beherzigen, 
mögen Sie bedenken, das Verbrechen, um das es ſich hier handelt, liegt tief 
im Naturgefühle des Menſchen begründet. Trocknen Sie, meine Herren, die 
Thränen, welche Weiber für ihre angeklagten Männer, Kinder für ihre an⸗ 
geklagten Väter, Väter für ihre angeklagten Söhne weinen! 


Nachdem Herr Gall abgetreten war, begann Herr Juſtiz-Kommiſſarius 
Deycks ſeinen Vortrag. Wir müſſen uns aus dem am Schluß unſeres 
vorigen Referats angedeuteten Grunde, begnügen, nur einen kurzen Auszug 
aus dieſem Vortrage zu geben. Herr Deycks wies gleich bei dem Beginne 
ſeines Vortrags darauf hin, daß der Gerichtshof in den Angeklagten die En⸗ 
kel Sobieski's, des Befreiers Wiens vor ſich habe. „Die Angeklagten ſte— 
ben,“ bemerkte der Redner weiter, „vor Richtern, die ihrer Sprache nicht 
mächtig ſind, die ihren Sinn, ihre Gewohnheiten nicht verſtehen, ſie ſtehen 
vor Gericht außerhalb ihres Vaterlandes und können ſich nur mit dem Aus⸗ 
ſpruch tröſten: die Vergangenheit hat gerichtet, die Zukunft wird weiter rich⸗ 
ten. Nach dem Ausſpruch der ruſſiſchen Kaiſerin Katharina brauche man 
ſich in Polen nur zu bücken, um die Krone aufzuheben. Weil in Polen je⸗ 

er König werden konnte, wollte es auch jeder werden.“ Der Redner wies 
ferner darauf hin, wie Deutſchland 1806 ſeine Nationalität verloren, wie 
Napoleon die deutſchen Erblande an ſeine Generale verſchenkt, wie er die 
franzöſiſche Sprache dem deutſchen Reich habe einimpfen wollen. Deutſche 
Heere wurden von Napoleon gebraucht, um Deutſchland zu unterjochen. Nas 
poleon konnte ungeſtraft Enghien hinrichten, Palm erſchießen, Schill's Name 
an den Galgen ſchlagen laſſen. Die Koſaken machten in Verbindung mit 
engliſchen Kanonen der Fremdherrſchaft eine Ende. Die Koſaken erſchienen 
in der Rheinprovinz als die erſten Vorboten deutſcher Freiheit. Der Redner 
ſchildert dem Gerichtshof die Freude, die er empfunden, als er damals die 
erſten Koſaken geſehen! „Doch“, fährt er fort, „in Wien wurde Polen 
815 zum vierten Male getheilt. Das Glück des polniſchen Volkes wurde 
damit zerflört. Der Pole ſucht fein Glück nur in Polen, wie der Franzoſe 
nur in Frankreich. Es wär ein Glück, wenn es der Deutſche hierin dem 
Polen gleich thäte. (Der Präſident unterbricht hier den Redner und fordert 
denſelben auf, nunmehr zur Sache ſelbſt überzugehen. Der Redner verſpricht, 
er würde das bald thun, er wolle nur erſt ſeinen allgemeinen Theil voraus⸗ 
ſchicken.) Seit 1772, fährt der Redner fort, begegnen wir in allen Landen 
Subjekten, deren Zweck es iſt, Polen wieder herzuſtellen. Nicht Bergwerke, 
nicht Ketten, nicht Martern haben dieſelben ſchrecken können. Ob die Ver⸗ 
ſprechungen, welche dem polniſchen Volke 1815 gemacht worden ſind, in Er⸗ 
üllung gegangen find, muß dahingeſtellt bleiben.“ Der Defenfor erklärt 
dann ſeinerſeits, daß er auf die Beſchuldigungen, welche die Angeklagten 
gegen ihre Inquirenten erhoben hätten, nichts geben wolle, er wolle ſeine 

ertheidigung hauptſächlich darauf gründen, daß die Angeklagten keine Ab⸗ 

chten gegen Preußen gehabt hätten. Der beſte Beweis hierfür wäre, daß 

ei der Revolution vom Jahre 1830 nicht das Geringſte gegen Preußen wäre 
unternommen worden. Es wäre damals im Ruſſiſchen Polen der heſtigſte Kampf 
für die Befreiung Polens gekämpft worden und Niemand habe daran gedacht, 

Dreußen auch nur anzugreifen. Das ſei der beſte Beweis, daß Polen revoltiren 
können, ohne zum Hochverräther gegen Preußen zu werden. Die Revolution 
vom ode 1846 fei eigentlich doch nichts als eine Fortſetzung der vom Jah⸗ 
re 1830. Miroslawski wollte den Beweis führen, daß dieſes ſo geweſen fei. 

as ſei aber gar nicht nöthig, der Staatsanwalt müſſe beweiſen, daß es 
anders geweſen ſei. Der Defenſor behauptete dann weiter, die Geſtändniſſe 


der Angeklagten ſeien keine Geſtändniſſe, es feien Selbſtanklagen, weil man 


ihnen dieſe Verſchwörungshiſtorie fortwährend erzählt, ſo hätten ſie ſolche 
zuletzt ſelbſt für wahr gehalten. Den Verkehr der Angeklagten ſucht der De⸗ 
fenſor aus der bekannten polniſchen Gaſtfreundſchaft, der er ſelbſt manche 
frohe Stunde zu danken gehabt, zu erklären. Ferner bemerkt der Defenſor, 
Miroslawski habe nichts gethan, als Karten gezeichnet, Pläne gemacht, In⸗ 
ſtruktionen geſchrieben, damit habe noch kein Menſch in der Weltgeſchichte 
eine Feſtung erobert u. ſ. w. Nachdem der Defenſor in dieſer Weiſe noch 
eine Zeit lang ſortgeſprochen, fordert der Präſident denſelben ernſtlich auf, 
er möge endlich zur ſpeziellen Vertheidigung der ihm zugetheilten Clienten 
übergehen. Der Defenſor thut dieſes endlich, nachdem er verſucht hat zu 
beweiſen, es läge kein Hochverrath, ſondern höchſtens Aufruhr, oder das Ver- 
gehen der Theilnahme an verbotenen Verbindungen vor. In Bezug auf Tu⸗ 
lodzieski bemerkt der Defenſor, daß deſſen Schuld eigentlich hauptſächlich da= 
rin beſtehe, daß ſich derſelbe mit dem Angeklagten Lobodski Anckdoten von 
Herrn Minutoli und Herrn Duncker erzählt habe. 


Endlich tritt zum Schluß der Sitzung noch der Juſtiz-Commiſſarius 
Liſieckt als Defenſor auf. Die Ausſprache deſſelben iſt aber fo hart und ge⸗ 
brochen und überdies undeutlich, und er accentuirt die deutſche Sprache ſo 
unrichtig, daß ſein Vortrag beinahe völlig unverſtändlich geblieben iſt. Wir 
ſind daher beim beſten Willen nicht im Stande, über denſelben zu referiren. 
Glücklicher Weiſe war der Vortrag nur kurz und er ſchien wenig Bemer— 
kenswerthes zu enthalten. 


Sitzung vom 14. Auguſt. 

Mit dem Beginn der heutigen Sitzung tritt der Syndicus v. Pokrzy⸗ 
wnicki als Defenſor auf. Auch dieſem Manne iſt das Talent der Rede 
von der Vorſehung nicht beſchieden worden. Tritt auch die fremdartige Aus⸗ 
ſprache bei ihm weniger hervor, als bei feinem Vorgänger, fo hielt er den⸗ 
noch, in gebückter Stellung an ſein Concept gefeſſelt, einen ſehr langen Vor⸗ 
trag in ſo monotoner undeutlicher Sprache, daß wir nicht im Stande ge⸗ 
weſen ſind, demſelben zu folgen. Es ſchien aber auch dieſer Vortrag wenig 
Wichtiges, namentlich wenig Neues, zu enthalten. Im Anfang deſſelben be= 
ſchwerte ſich der Redner über die Nichterfüllung der dem polniſchen Volke 
von Preußen bei der Beſitznahme des Großherzogthums Poſen gegebenen 
Garantieen. Der Präſident unterbrach den Vortrag hierbei und empfahl 
dem Redner größere Mäßigung. Im weitern Verlauf der Rede entwickelte 
der Redner namentlich die Feuerbach'ſche Theorie des Hochverraths. Er vers 
weiſet darauf, daß es, nach Feuerbach, drei Beſtandtheile eines Staates: 
Land, Oberhaupt und Verfaſſung gebe, deren jedes Object eine beſondere 
Art des Hochverraths werden könne. Noch Niemand habe aber daran gedacht, 
Land und Verfaſſung für identiſch zu erklären. Object des Hochverraths 
müſſe übrigens, wenn er gegen die Verfaſſung begangen würde, immer die 
Verfaſſungſ des ganzen Landes, nicht die einer einzelnen Provinz werden. 
Ganz willkürlich ſei der Unterſchied, den der Staatsanwalt zwiſchen Hoch⸗ 
verrath und Landesverrath darin finden wolle, daß bei dem Hochverrath 
der dolus auf eine dauernde, bei Landesverrath nur auf vorübergehende 
Abreißung einer Landſtrecke ginge. Bei dem Begriffe eines Unternehmens 
müſſe auch darauf Gewicht gelegt werden, ob das Unternehmen ein ſchon 
begonnenes oder ein nur vorbereitetes geweſen ſei. Es müſſe hiernach im 
vorliegenden Falle, wo nur entfernte Vorbereitungen vorlagen, auf eine ge⸗ 
ringere Strafe als die ordentliche erkannt werden. 


Einen höchſt erquickenden Eindruck gewährte noch dieſen ermüdenden 
Vorgängen die Rede, mit welcher nunmehr Herr Crelinger für die betreffen⸗ 
den ſeiner Clienten auftrat. Es lautete dieſe Rede ungefähr dahin: „Die 
Vertheidiger befinden ſich hier in einer ſehr ſchwierigen Lage. Sie find ge— 
zwungen, häuſig auf daſſelbe Thema zurückzukommen. Sie ſind dabei der 
Gefahr preisgegeben, ſich und die Richter zu ermüden. Es gehört die ganze 
Ruhe und Klarheit des Gerichtshofes dazu, um unter dieſen Umſtänden dem 
Gefühle des Ueberdruſſes und der Langenweile zu widerſtehen. Es iſt hier 
die Haupt- und Vorfrage, ob das Geſtändniß meines Clienten, des Radkie⸗ 
wicz, die Glaubwürdigkeit verdient, die wir gewohnt ſind gerichtlichen Proto⸗ 
kollen beizulegen. Der Grund, worauf ſich der Widerruf gründet, iſt Unbe⸗ 
kanntſchaft mit der deutſchen Sprache. Es iſt einleuchtend, wenn er ſolchen 
erweislich macht, daß das Geſtändniß dann ſeine beweiſende Kraft verliert. 
Wenn ich auf dieſen Beweis eingehe, ſo habe ich zunächſt zu erwägen, daß 
zwei Beamte bekundet haben, Radkiewicz ſei bei den Verhandlungen der 
deutſchen Sprache völlig mächtig geweſen. Es iſt darauf hingewieſen worden, 
daß das Zeugniß eines vereideten Beamten bis zum geführten Gegenbeweiſe 
über alle Zweifel erhaben ſei. Die Staatsanwaltſchaft ſieht bei dieſer Be— 
hauptung in dem Wenſchen nur den Beamten, die Vertheidigung muß 
behufs Widerlegung in dem Beamten den Menſchen ſuchen. Ich 
ſelbſt habe mich mehrfach mit dem Angeklagten unterhalten und ich kann 
verſichern, es iſt mir ſchwer geworden, mich mit ihm zu verſtändigen. Auch 
der Zeuge Tucholka hat uns bekundet, es ſpreche der Angeklagte nicht or⸗ 
dentlich deutſch. Wenn der Herr Staatsanwalt ſelbſt hier als Zeuge gegen 
den Angeklagten aufgetreten iſt, wenn uns derſelbe verſichert hat, er habe 
aus einer Unterredung des Angeklagten mit ſeiner Ehefrau die Ueberzeugung 
gewonnen, derſelbe verſtehe deutſch, ſo will ich einem ſo ehrenwerthen Zeugniß 
vollen Glauben ſchenken. Aber ich muß dabei auf zwei Punkte aufmerkſam 
machen. Es iſt zunächſt etwas Anderes, wenn ſich Mann und Frau über 
Dinge des gewöhnlichen Lebens unterhalten, als wenn Jemand mit ſeinem 
Richter über eine Anklage zu verhandeln hat, bei der das Leben auf dem 
Spiel ſteht. Außerdem hat mir mein Client verſichert, er habe damals mit 
ſeiner Ehefrau polniſch ſprechen wollen, er habe aber auf das ausdrückliche, 
gewiß ſehr wohl begründete Verlangen des Staatsanwalts deutſch ſprechen 
müſſen, damit derſelbe im Stande geweſen ſei, das Geſpräch zu controlliren. 
Hiernach ſcheint es mir keinesweges erwieſen zu ſein, daß der Angeklagte der 
deutſchen Sprache ſo mächtig iſt, als es erforderlich erſcheinen muß, wenn 


gegen denſelben Protokolle, die in dieſer Sprache aufgenommen find, Ber 


weiskraft haben ſollten. Bei der ferneren Würdigung dieſer Protokolle muß 
ich nochmals auf einen allerdings ſchon bis zum Ueberdruß erörterten Punkt 


— 
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zurückkommen, nämlich auf die Anſchuldigungen gegen den Inquirenten 
Scharrenberg. Ich bemerke hierbei, ich will keinen Tadel ausſprechen gegen 
den Beamten, ich will ihm nur eine Menſchlichkeit vorwerfen. Herr Eres 
linger erörtert nun die einzelnen Thatumſtände, auf denen der Staatsan⸗ 
walt die Anklage gegen ſeinen Clienten gegründet hat. Er verſucht, jeden 
derſelben ſo viel als möglich zu entkräften. Es würde zu weit führen, wenn 
wir alle dieſe Erörterungen hier wieder geben wollten. Wir müſſen uns, 
um nicht zu breit zu werden, obwohl Herr Crelinger jedem, auch dem un⸗ 
bedeutendſten Umſtande, ein Intereſſe abzugewinnen weiß, auf das Weſent⸗ 
lichſte beſchränken. Herr Crelinger ſchließt die Reihe der Thatfragen mit dem 
Reſume, daß gegen feinen Clienten nicht eine Theilnahme an der Verſchwö— 
rung, ſondern nur allgemeine Rüſtungen erwieſen wären, denen keine andere 
Abſicht zum Grunde gelegen hätte, als die, nach den Zeitumſtänden zu han⸗ 
deln, den Inſurgenten zu widerſtehen, wenn es möglich ſei, ſich den Inſur⸗ 
genten anzuſchließen, wenn die Uebermacht derſelben, die Sorge für das 
eigene Leben es erforderten. Dann geht Herr Crelinger nochmals auf die 
Rechtsfrage der Unterſuchung über: „Wir ſind alle einig,“ fährt er fort, 
„daß es bei dem Strafrecht auf die genaueſte Interpretation ankommt. So 
liegt auch hier alles in der Interpretation des §. 91. des Strafrechts. Die 
Spitze der Frage iſt: Was hat der Geſetzgeber unter Verfaſſung gemeint, 
namentlich ſind Ländergebiet und Verfaſſung identiſch. Zur Verneinung 
dieſer Frage will ich noch ein wichtiges Zeugniß dem Gerichtshofe vorführen. 
Ich verweiſe nämlich auf Heffter, der in ſeinem Lehrbuch des Criminalrechts 
in der Lehre von den Majeſtätsverbrechen ſagt, der Staat beſtehet auf drei 
weſentlichen Elementen: Volk, Territorium, Verfaſſung, und, wenn es ein 
monarchiſcher Staat iſt, noch aus einem vierten Element, dem Souverain. Gewiß 
unterſcheidet Heffter hier zwiſchen Territorium u Verfaſſung, ja no, mehr, er ent⸗ 
wickelt für jedes dieſer vier Elemente eine beſondere Art des Hochverraths. Es 
gibt Hochverrath gegen Volk, Hochverrath gegen Verfaſſung, Hochverrath gegen 
Territorium, Hochverrath gegen den Souverain. Der Hochverrath gegen das 
Territorium aber iſt offenbar das, was das Landrecht unter Landesverrath verſteht.“ 
Der Redner verſucht eine gleiche Theorie nochmals aus verſchiedenen Stellen 
des „Klein“ zu entwickeln und ſchließt dann feine Rede mit einer ſehr wichti- 
gen, anſcheinend ſehr nahe liegenden, aber bisher noch von keiner Seite be= 
rührten juriſtiſchen Deduction. „Nicht ohne Zagen“, bemerkt der Redner, 
„gehe ich an dieſe Deduction, da ich durch ſolche einen Grundſatz umzuſtoßen 
beabſichtige, der in der Rechtslehre unumſtößlich feſtzuſtehen ſcheint: Man 
nimmt nämlich allgemein an, es gebe keinen Conat (Verſuch) bei dem Hoch— 
verrath. Man behauptet, ſchon der entfernteſte Verſuch zu einem ſolchen Ver⸗ 
brechen ſei eben ſo ſtrafbar, als das vollendete Verbrechen ſelbſt. Faſſen wir 
aber den §. 93 unſeres Kriminalrechts ins Auge, ſo überzeugen wir uns, 
daß es allerdings einen Conat zum Hochverrath im Landrecht giebt.“ Es 
lautet §. 93.: „Wer ſich des Hochverraths ſchuldig macht, ſoll nach Vers 
hältniß feiner Bosheit und des angerichteten Schadens mit der 
härteſten und ſchreckhafteſten Leibes- und Lebensſtrafe hingerichtet werden.“ 
Welchen Sinn können die Worte: nach Verhältniß ſeiner Bosheit 
und des angerichteten Schadens aber wohl anders haben, als den: der 
Geſetzgeber will auf den Erfolg ſehen; darin liegt aber auch: es giebt einen 
Conat zum Hochverrath. Da nun bei der vorliegenden Unterſuchung es im 
ſchlimmſten Falle nur bei den entfernteſten Vorbereitungen zum Hochverrath 
fein Bewenden behalten hat, und eine beſondere Bosheit nirgend hervorgetre= 
ten iſt, fo würde alſo ſelbſt im äußerſten Falle nur auf eine geringe Frei— 
heilsſtrafe erkannt werden können. a ö 

Als der letzte der Vertheidiger trat nunmehr der Auditeur Voß auf. Er 
bemerkt, er wolle über den allgemeinen Theil gänzlich ſchweigen, da ſolcher 
ſchon fo vielfach beleuchtet worden ſei und er für jetzt nichts Neues über den⸗ 
ſelben anzuführen habe. Er geht alſo ſofort zur ſpeziellen Betheiligung der 
betreffenden Angeklagten über. Seine Vertheidigung ſtützt ſich hierbei beſon— 
ders auf die Ausführung: es ſei gegen den betreffenden ſeiner Clienteu im 
ungünſtigſten Falle nicht erwieſen, als daß ſolcher einen Eid in die Hände 
eines der Verſchworenen geleiſtet habe. In der Formel dieſes Eides ſtehe aber 
kein Wort von Hochverrath, oder einem Verbrechen. Es könne alſo fein 
Client höchſtens deshalb in eine Polizeiſtrafe genommen werden, weil er einen 
Eid an Jemand geleiſtet habe, der kein Bramter ſei und nicht das Recht 


habe, Eide abzunehmen. Nach $. 1425 des Strafrechts ſtehe hierauf aber, 


nur eine Geldbuße von 5 bis 10 Thalern. Der Vertheidiger ſchließt alſo 


ſeine Rede mit dem humoriſtiſchen Antrag, gegen ſeinen Clienten nur auf 
24 Stunden Gefängniß zu erkennen, auf dieſe Strafe aber den erlitte⸗ 
nen Unterſuchungs-Arreſt anzurechnen ö | 


Es erhob ſich hierauf der Staatsanwalt, um an die Vorträge der Des 
fenforen noch einige Bemerkungen zu knüpfen. „Es if,“ bemerkte Herr 
Geheime Rath Wenzel, „von den Defenſoren jo vieles Wichtiges vorge— 
bracht worden, daß ich gewünſcht hätte, es wäre mir vergönnt, ihren Vorträ⸗ 
gen Punkt für Punkt zu folgen. Das iſt aber nicht möglich. Jeder leiſtet 
der Sache hier offenbar den größten Dienſt, wenn er das Weſentliche kurz 
faßt. Nur ſo kann dieſe Unterſuchung gefördert werden. Nur einen Punkt 
will ich berühren, den namentlich der Vertheigiger des Sadowski (Herr Gall) 
angeregt hat. Er betrifft die Prüfung der Vorunterſuchung, und das Bild, 
welches er von derſelben entworfen hat. Es ſind hierbei den betreffenden 
Veamten weſentliche Vorwürſe gemacht worden. Ich befinde mich in einer 
eigenthümlichen Lage, wenn ich auf dieſe Vorwürfe antworten ſoll. Es liegt 
mir als Staatsanwalt namentlich die Leitung der Vorunterſuchung und die 
Pflicht ob, darüber zu wachen, daß ſie nach den Vorſchriſten der Geſetze geführt 
werde. Es müßte alſo den Anſchein gewinnen, als ſollten die vom Herrn Verthei⸗ 
diger erhobenen Vorwürfe der Staatsanwaltſchaft gelten, wenn dieſer Verdacht 
nicht durch die Erklärungen, welche der Herr Defenſor am Schluſſe ſeines 
Vortrags abgegeben hat, völlig beſeitigt würde. Es kann alſo dieſer Vorwurf 
nur gewiſſe andere Beamte treffen. Es ſind dieſe Beamte nicht hier, ſie 
können ſich nicht rechtfertigen. Die Verhandlungen ſind aber öffentliche. Es 
kann alſo aus ſolchen den Beamten leicht in der öffentlichen Anſicht ein 
Makel erwachſen. Ich muß daher hier als Vertreter für ſie auftreten, zu⸗ 
mal nicht jeder den Grundſatz Audiatur et altera pars richtig zu würdigen 
verſteht. Ich kann aber auf der andern Seite dieſe Vertheidigung der be⸗ 
treffenden Beamten nicht vollſtändig führen, weil ich mich nur auf das Noth⸗ 
wendigſte beſchränken muß und weil mir nicht das ganze Material der Vor⸗ 
unterſuchung immerſ gegenwärtig fein kann. Der Herr Defenfor hat ſich auf ein⸗ 
zelne Punkte der Vorunterſuchung bezogen. Derartige einzelne abgeriffene Piecen 
können kein richtiges Bild gewähren. Man muß die Vorunterſuchung in 
ihrem ganzen Zuſammenhange vor ſich ſehen. Ich will nur auf einen Fall, 
als auf einen Beweis aufmerkſam machen, wie kühn die Argumentation iſt, 
die der Vertheidiger gewagt hat. Der Vertheidiger ſagt: 1) Max Ogro- 
dowicz hat ſeine Geſtändniſſe aus Hunger abgelegt. 2) Max Ogrodowicz 
hat eigentlich nicht gebungert, es iſt aber Entziehung der beſſern Koſt ſo gut 
als Hunger. 3) Es iſt dem Max Ogrodowicz die beſſere Koſt nicht entzogen 
worden, der Inquirent hat nur darauf angetragen. 4) Die Unterſuchungs⸗ 
Kommiſſion hat den Antrag nicht genehmigt. Der Vertheidiger will ferner 
daraus, daß auf Mieczkowskis Begnadigung angetragen worden iſt, den ju⸗ 
riſtiſchen Beweis folgern, daß derſelbe durch die Vorſpiegelung einer Begna⸗ 
digung zu falſchen Geſtändniſſen verleitet iſt. Ich glaube, es wird das bloße 
Hinſtellen dieſer Sätze genügen, um deren Unhaltbarkeit und die kühne Argus 
mentation des Defenſors zu beweifen, aus der ich demſelben übrigens nicht 
den entfernteſten Vorwurf mache. Wenn deſſenungeachtet in der öffentlichen 
Meinung aus dieſen Verhandlungen nachtheilige Folgen für einzelne Beamte 
erwachſen ſollten, ſo mögen ſich dieſelben mit dem Gedanken tröſten, mit dem 
ich mich ſo oft tröſten muß: Welch ſchönes Gut iſt die Oeffentlichkeit, 
Jeder muß ihr lieber ein Opfer bringen, als dieſelbe gefährden. Ein reines 
Bewußtſein iſt das beſte Palladium gegen ſolche Beſchuldigungen. Habe ich ſelbſt 
doch geſtern ein öffentliches Blatt leſen müſſen, in welchem in alle Welt hin 
eingeſchrieben wird, ich hätte für den Fall, daß Jankowski freigeſprochen 
würde, den Antrag geſtellt, ihn wenigſtens feines Amtes zu entſetzen.“) Nach 
einigen verſöhnenden Worten des Herrn Juſtizkommiſſarius Gall, in denen 
derſelbe darauf hinwies, er habe keinen Namen genannt, keine Perſonen, 
ſondern nur Prinzipien angegriffen, ſchloß der Präſident Mittags gegen 12 Uhr 
die Sitzung und verkündigte die Fortſezung der Verhandlung auf Dienſtag 
früh 8 Uhr. f (Voſſ. Ztg.) 

) Wir bemerken zu unſerer Nechtfertigung, da i 
Staatsanwaltes nicht auf unſer Refa, Fair 5 e e ee a 
Druckfehler in einer andern Berliner Zeitung bezieht. Der Ref. 


Nach New⸗Pork 


Sommer⸗Theater im Odeum. 
Donnerſtag den 19ten Auguſt: Spiele des Zus 
falls, oder: Ein Strich durch die Rech- 
nung; Luſtſpiel in 3 Aufzügen von Carl Lebrün. 
— Und: Tanz. 8 
Die heute ſtattgefſundene Verlobung unferer Toch⸗ 
ter Cäcilie mit dem Herrn Bernhardt Aſch 
beehren wir uns Verwandten und Freunden, ſtatt 
jeder beſondern Meldung, hiermit ergebenſt anzu⸗ 
zeigen. 
5 David Neumann und Frau. 
Als Verlobte empfehlen ſich 
Cäcilie Nathan, 
Bernhardt Aſch. 


Heute Nachmittag 1 Uhr entſchlief unſer theure 
Gatte, Vater, Schwieger- und Großvater, der 
Kunſtgärtner Gottlob Schultze in einem Alter 
von 86 Jahren 7 Monaten nach kurzen Leiden an 
Altersſchwäche zu einem beſſern Leben. 

Dieſe Anzeige widmen feinen Verwandten, Freun— 
den und Bekannten ſtatt jeder beſondern Meldung, 
und bitten um ſtille Theilnahme. 

Die Beerdigung findet den I9ten d. M. Morgens 
8 Uhr ſtatt. 

Poſen den 17. Auguſt 1847. 
Die Hinterbliebenen. 


Das Univerſum von Meyer, 
121 Band Js Heft iſt eingegangen bei 
J. J. Heine, Markt 85. 


Zur Verpachtung des diesjährigen Weins auf dem 
an der Berliner Chauſſee bei Ludowo unweit Gh 
thyn belegenen Weinberge, habe ich Termin auf 

Sonnabend den 28ſten Auguſt c. Nach⸗ 

mittags 3 Uhr 
im Amtshauſe zu Sekowo anberaumt, zu welchem 
Pachtluſtige mit dem Bemerken eingeladen werden, 
daß jeder Mitbietende im Termine eine Kaution von 
25 Rthlr. zu erlegen hat. 

Duſznik, den 12. Anguſt 1847. 

Fiſch er, 
Domainen-Amts-Aktuarius. 

Ein ordentlicher Marqueur findet vom Iſten OP- 

tober d. J. ein Unterkommen bei J. Freundt. 


Zwei Laden nebſt kleinen Wohnungen 
unter No. 14. Breslauerſtraße ſind zu vermiethen. 


Breslauerſtraße No. 37. find zwei Stuben im er⸗ 
ſten und eine Stube im zweiten Stocke von Michae⸗ 
lis d. J. ab zu vermiethen. J. Freundt. 


ſegeln am Iſten und löten September wieder Schifft 

ei ee m 15 rg a und iſt die Paſſagegeld be⸗ 
eutend ermäßigt. Nähere Auskunft im Comptoit 
Breiteſtraße No. 26. ; 2 


— Neue fette Matjes- Heringe, das 

5 N Stück zu 9 Pf., und friſche Sahn⸗ 
Käſe zu 34 und 4 Sgr. pro Stück empfiehlt 

J. Appel, Wilh.⸗Str. Poſtſeite No. 9. 


Konzert im Logengarten 


Donnerſtag den 19ten Auguſt c. 53 Uhr, bei ungün⸗ 
ſtiger Witterung 8 Tage ſpäter om Donnerſtage. 
Die Direction. 


Donnerſtag den 19ten Aug: Garten⸗Konzert 
auf dem Städtchen No. Entree à Perſon 23 
Sgr., à Familie 5 Sgr. Anfang 6 Uhr. Für freie 
Ueberfahrt iſt geforgt- 8 Kufus. 
. . — . — — 

Berichtigung. In der geſtrigen Beilage die; 
jer Zeitung iſt die Wohnung des Herrn E. Fro 


mlich Gartenſtraße anſtatt 
Keen ben 5 ſtatt Gerbe rſtraße 


